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DIE BERNER WOCHE

Uli erklärt jetzt, die Wurst sei in der Wildeney gemacht
worden, von der Wirtin selbst; der Auftrag zum Ueber-
bringen in das Schallenhaus sei auch von ihr gegeben worden.
Als er, Uli, am Dienstag vor soundsoviel Wochen heim-
gekommen sei, ohne diesen Auftrag ausgerichtet zu haben,
sei Christen böse geworden: ,.Hältisch das säwft chönne
mache!"

„Und noch etwas", fährt Uli weiter. „Als ich in Signau
im Gefängnis sass, ist ein Mann zum Schloss gekommen
und hat mir zugerufen, ich solle alles auf den Christen
hinausschieben. Dem tue es sowieso nichts, denn er habe
sich ja hinweggemacht. Das Vreni aber solle ich schonen
und es nicht in die Geschichte hineinziehen. Dafür wolle
man mir und meinen Leuten gerne dienen, wie und wo
man könne."

„Drittens", schliesst Uli seine Beichte, „war ich schon
beim letzten Verhör im Begriff, alles zu bekennen. Aber
das hat das Vreni gemerkt — und hat mir mit dem Fuss
einen Mupf gegeben. Da habe ich geschwiegen — hingegen
jetzt will ich sie nicht mehr schonen!"

Der Lie&esfran/c.

Vreni Läbig steht vor dem erzürnten Verhörrichter.
Diese Halsstarrigkeit! Bei einem Weibsbild! Selbstverständ-
lieh ist wieder alles nicht wahr. „Das wird kein Mensch
mit Wahrheit behaupten können", so tut sie alle Aussagen
anderer ab.

„So erzähle jetzt, was du in jener Samstagnacht mit
Christen geplaudert hast."

„Das kann ich ja. Zuerst hat er mir Hausrat abgefordert,
aber ich wollte nichts geben. Nimmt er da ein Fläschchen
aus dem Sack und befiehlt mir, zu trinken. Ich wehre ab.
Aha, du traust mir nicht? Trink nur ruhig, redet er mir
zu; ich habe selber auch davon getrunken, sagt er. So gib,
sage ich, trinke aber nicht, sondern tue nur dergleichen.
Schön, meint er jetzt, nun musst du mich immer liebhaben
und kannst mich.nie mehr verlassen. und jetzt kann ich
dir's ja sagen: ich habe deinen Mann mit einer Wurst
vergiftet. — Ich werde böse und drohe, ihn beim Herrn
Landvogt anzuzeigen. Zieht er ein Messer — es ist das-
jenige, das man mir hier im Turm abgenommen hat —
und will mich erstechen! So einer ist er! Zum Glück kann
ich es ihm aus der Hand winden. Er wird wütend und
schreit mich an, er wolle schon dafür sorgen, dass der Uli
recht viel Böses von mir sage. Ueberhaupt, das sind zwei
ganz Gefährliche, der Christen und der Uli; das muss mir
jetzt auch noch heraus! Vorigen Sommer haben sie den
Chorrichter zu Reutenen vor seinem Hause totschlagen
wollen; aber der ist gottlob nicht aus dem Hause heraus-
gekommen. Christen ist selbe Zeit zu des Chorrichters
Tochter z'Chilt gegangen. Just damals war aber auch eine
Magd zu Ramsey in andern Umständen und hat immer
behauptet: es war der Strübi Uli. Der Christen hat dem
Uli zugeredet: musst eiden, musst eiden, und wenn's auch
ein falscher Eid wäre! Der Uli ist gewaltig froh gewesen,
nachher, als sie einen andern angab!" (Fortsetzung folgt)

tsucner zur Unterhaltung und Belehrung. Billige Preise!
M. PEETZ, Buch-Antiquariat, Kramgasse 8, BERN

Drei Berner Lyriker. Das Leserpublikum hat
im allgemeinen kein grosses Bedürfnis nach
Gedichten; das rührt davon her, dass viele
Verse, die man etwa in, den Tagesblättern und
den Ünterhaltungszeitschriften zu Gesicht be-
kommt, keine Dichtungen sind, vielmehr nur
mehr oder minder geschickte Reimereien. Das
Reimen ist keine Kunst. Es gelingt jedermann
bei einiger Hebung, und darum zeigen sich
so viele Versemacher.

Zu einem guten Gedicht gehört viel mehr
als ein regelrechter Rhythmus und Reim und
Inhalt. Lesen wir die Verse eines Berufenen,
sind wir beeindruckt, überrascht und beglückt,
und wir fragen uns, was es denn sei, das ein
gutes Gedicht ausmacht. Es ist eben die
„Dichtung"; die Worte aus dem Munde eines
Dichters tönen anders als die, die wir gewöhn-
lieh hören; sie animieren, sie sind wie aus-
strahlende Kräfte, wie brennende Kugeln, die
Wärme und Licht verbreiten.

Wir wollen kurz von drei begnadeten Berner
Lyrikern sprechen, die uns während dieses
Herbstes mit ihren Gedichtbänden erfreuten.

Da ist zunächst einer, den wir schon von
früheren Werken her kennen: Hans RAi/ra.
Lr hat soeben bei Frgncke eine Gedicht-
Sammlung „Ewiges Bauerntum" heraus-
gegeben. Wir sind erstaunt über die Art, wie
hhyn sieht, was er sieht und wie er uns den
buck für den tieferen Sinn alltäglicher Dinge
juhiet, obschon er ganz einfache und unge-

unstelte Worte braucht. Trotzdem sind sie
auserlesen, abgewogen, und keines steht zu-
juhg da. Niemand wird bestreiten können,

I ^ Dichter die Meisterschaft errungenat vieles, was er schreibt, wirkt kurzweg
»klassisch".

Erwin 5cAracj£er legt uns seinen Erstling
R- u

Stunden" (Franclce) auf den
J,", ®ftisch. Viele seiner Gedichte tönen wie

® ien, wie Lieder, auch wenn sie nicht
ornponiert worden sind. Schneiter geht noch

^beschwerter als Rhyn an die Welt heran,
If bewusst; er sucht mehr den
-ewehea als die Dinge, und wo er Dinge

fachtet., vermenschlicht er sie. Er schaut
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und singt und findet überall das Gute und
Schöne, auch wo man es in der Hast derzeit
nicht beachtet.

Der dritte im Bunde ist wieder ein junger
Dichter, He/rfor /\ (<//>?•. Auch er beschenkt uns
mit einem Erstlingswerk, dem Bändchen „Vom
einen zum andern" (Feuz-Verlag, Bern). Küffer
ist von ganz anderer Art als seine beiden vorher
erwähnten Kollegen. Bei ihm wird fühlbar,
wie er mit der Welt und mit sich selber ringt.
Um Wahrheit ringt er, und um die Form,
sie zu verkünden. Leicht hat er es nicht und
macht er es sich nicht, er sucht sich im Chaos
unserer Zeitläufe zurechtzufinden, und in harte,
männlich-knappe Form zu prägen, was er er-
kannt hat. Um das Hergebrachte in Wort und
Form kümmert er sich nicht, ihn drängt es.
nach neuem Ausdruck. Massgebend für ihn ist
die Bändigung seiner Leidenschaft, die in der
Strenge der bewusst gewollten Form gefangen
wird. Darum besteht bei Küffer die Neigung
zum Sonett, dessen Regeln er jedoch nicht
streng innehält: sein Freiheitsbedürfnis ist zu
gross. Man hat bei dem Dichter immer wieder
den Eindruck, er sei der grossen Geste abhold
und zugleich im Grunde ein Pathetiker. Darum
wirken seine Prägungen wie Hammerschläge,
auch wenn die Töne zart und rein tönen.
Dass unserer Heimat immer wieder Lyriker
erwachsen, der Heimat mit dem kargen Boden
und. den gefühlsverhaltenen Menschen, das er-
mutigt uns, besonders in Zeiten, wie der
jetzigen, da man glauben könnte, der Sinn
des Lebens erschöpfe sich im Sportabzeichen
und physischen Leistungen, und der Bizeps
sei wichtiger als der Geist. //ans Zid/jgcr.

Im Vertag Paul Haupt sind Band 5 und 6

der Berner Heimatbücher erschienen. In
Band 5 erzählt uns CAristian RuW über „Das
alte Landgericht Stärnebärg". Einführend er-
klärt er. in ausführlicher Weise, woher der
Name stammt und welche Gebiete es umfasst.
Mit Ausnahme vom Emmental findet man
nirgends so viele und schöne Bauten aus alter
Zeit wie gerade im Landgericht Stärnebärg.
Zwar stammen die ältesten aus dem 17. Jahr-
hundert — ältere sind leider keine mehr vor-

handen —• doch beweisen diese, dass die ganze
Gegend von jeher einen Wohlstand aufwies,
wie er nur in Gegenden blühender Landwirt-
schaft möglich war. An Hand vieler Bilder und
reicher Illustrationen wird der Leser in die
Schönheit dieser Gegend eingeführt.

Band 6 widmet Dr. Walter LaerfracA dem
Schwarzenburgeriand, das, abseits vom Wege,
lange unter grosser Armut zu leiden hatte.
Die Tatsache, dass es abwechslungsweise,
zweien Herren, nämlich den Freiburgern und
den Bernern, dienen rriusste, liess keinen Wohl-
stand aufkommen. Immerhin haben sich auch
dort eine grössere Anzahl schöner und interes-
santer Bauten erhalten und die Reichhaltigkeit
des dortigen volkskundlichen Materials be-
geistert jeden Heimatfreund.

Auch diese beiden Bände sind wiederum ein
reicher Beitrag zu unserer Heimatgeschichte,
der allen Freunden heimatlicher Art warm
empfohlen werden kann. .KV.

Hrj'c KnigAt: „Dir selber treu". Roman.
Humanitas-Verlag, Zürich.
Dieses Wort aus Shakespeares Hamlet dient

Eric Knights grossem Gegenwartsroman nicht
nur äusserlich zum Titel. Es führt auch nicht
nur mitten in das Hauptproblem des Werkes:
denn inneren Kampf um Gewissensfreiheit und
Verantwortung in einer Welt, in der das Sitten-
gebot der Stunde mit dem zeitlosen Gebot des
Herzens in unlösbarem Konflikt steht. Viel-
mehr darf damit der Dichter seinen Helden
Clive —• den im Ernstfall unbedenklich
tapferen, in den Kampfpausen unerbittlich
grübelnden Soldaten —- kühn mit einer der
grössten Gestalten der Weltliteratur in eine
Reihe stellen.

Ein Zeitdokumen t, das weit über den Rahmen
der konkreten, meisterhaft, geschilderten Ge-
sehehnisse hinaus an die tiefsten, allmensch-
liehen Probleme der Gegenwart rührt.

Dem genialen Schriftsteller Erie Knight ist
damit ein ganz grosser Wurf gelungen; er war
berufen, diesen Roman zu schreiben, weil er
bei englischen und kanadischen Einheiten in
Frankreich vieles selbst miterlebt hat.

oie veknen >voc«e

M siìlârl jsttt, àis Wurst sei in àsr Wiläsne^ Zsuiüolit
ääkN, von àsr Wirtin sâst; àsr VultrsZ xuin Dsdsr-
bringen in àss 3edallsnlisns ssi nnà von ilir ASMksn voràsn.
^.Is sr, Dli, ain Dienstag vor sounäsovisl Woolisn lisiin-
Aâonnnsn sei, oirns diesen VnktrsA ansZerieliisi 2n ligdsn,
sei Lkristvn böse Asvoràsn: „Dattisoli àss sàvlt elrönns
maede!"

„Und noà stvss", kâlrrt Dli vsitsr. ,,^Is ieà in Si^nsu
im Lsîângnis zgss, ist ein Ngnn ^nin SoDIass Zeleonnnen
und Kot inir ^u^srnksn, ieii solle alles guck den Llrriston
Iiinsussekieken. Dein ins es sovdeso niolits, denn er Iraks
sielt ja liinvsMsmndit. Das Vrsni aksr solle ielr selronen
und es nielrt in dis Oeselriàe liinsinDslien. Dafür volle
num inir nnd insinsn beuten Aerne dienen, vis und vo
insn liönne."

„Drittens", sâlissst Dli ssins Leiàs, „var ielr sslron
beim Isitten Vsilrör iin LsAriK, alles ?u belisnnen. Vdsr
àss liat das Vrsni Asrnsrltt — und list inir init dein Duss
«inen Nupk AöAkdsn. Da liske ielr ASselrvisMN — IrinASKön
jsttt vill ielr sie nielri melrr selronsn!"

Dsr Dtsdsstran/c.

Vrsni DädiZ stelit vor denn erzürnten Verliörrielitsr.
Diese DalsstsrriADsit! Lei sinsin WeidsDilà! Ssldstvsrstânà-
lieb ist visdsr alles nielit valrr. „Das vird lcsin Nsnselr
mit Walirlisit dslisupisn Iconnsn", so tnt sis alle VussaZen
sndersr ad.

,,8o sr^älile jsttt, vas du in jener LainsîsZnaolrt rnit
Lkristsn Aepisudert Dast."

„Das Irann ielr ja. Zuerst liat sr inir Dansrst adAslordsri,
aDsr ielr vollts niolits Aslrsn. Dirnint sr da ein Dläselrelren
aus dein Zgeli und bskislilt inir, xu trinlron. Ielr vslrrs ad.
Vira, du tränst inir nioìit? Drinlo nur ruliiZ, rsdsi sr nrir
?!u; ielr liaDs solder sueli davon Mtrundon, saAt sr. 80 ^id,
saZs ielr, ttinlis ador niodt, sondsrn tue nur àsrAloiodsn.
3eliön, inoint er jsttt, nun inusst du rnisli iinrnsr lioddsdoii
und Icannsi inieli nie insdr verlassen. und jsttt dann ieli
dir's ja sa^en: ieli dado deinen Nsnn init einer Wnrst
verAiltst. — Ielr verds Döse und droDs, idn deiin Dorrn
Dandvo^t an^u^eiAön. Xiodt sr sin IVlssser — es ist das-
jeniZe, das rnan inir liier iin Vurin adKenoininsn dgt —
und vill iniod srstoodon! 3o einer ist sr! ?uin Dlüeli Dann
ieD es iDin aus der ldand vindsn. Dr vird vüiend und
seàrsiì inieD an, sr volle solron dalür sorZsn, dass der Dli
rseDk viel Loses von rnir saZe. DsDerDaupi, das sind ^vsi
Zan^ DeläDrlieDs, der LDrisien und der Dli; das rnuss inir
jetti aueli nooD Dersus! Vorigen Loininsr DsDen sie den
LDorriàsr ^u Lsuîenen vor seinsin Dause iotssDIa^en
vollen; ader der isi ZottloD nisltt aus dein Dause Dsraus-
Aekoininsn. Llirisìsn isi selDe ?eii ^u des LDorrioDiers
DoeDier x'LDili As^snZen. dusi damals var aDsr aueD eine
NsZd 2u Lamss/ in andern Dinständen und Dai immer
Dsliaupistt es var der 3ttüDi Dli. Der Lindsten Dst dem
Dli 2UAsrsdst: musst eidsn, musst sidsn, und vsnn's auek
ein îalseDsr Did väre! Der Dli ist Zevalti^ kroli ^svsssn,
naoDDsr, als sie einen andern gn^ak!" s?ortssttunZ koIZi)

!ur Uuterkoüimg unci ösiskrung. klüigs kreise!
^ ^ î ^ Suck-^ntiquaricit, Kramgasss S, S ^ k i>I

vre! kerner Lyriker, vas t,sserp>MiIniiii Irst
im sllAsivsiiisii Icsiii grosses Leàûrknis lisà
Leàiclitsu; àss rükrt itavou Nsr, àss viel«
Vers«, äis insu etva in, àeu Is^osdläitsrn uuâ
àeu DutsiIig.Ituiizs^sits<:Iiriktsii ?u Lssiolit bv-
Icomint, Icsiiis OiektunMii sinà, vieluislir nur
mstìr oâer iriiDàsr F68etiiàîe lìeàsrsieri. Das
Keims» ist Iceiiis üuust. Ls Aeliii^t j sâsriusuii
dsi siiiiAsr IIsduiiA, unà àaruiu ^sÍASii sieà
30 viole Verseinaäer.

«iusiii Auten Deàielit ^sliört viel inelir
à «in rsAsIrsàter kìk^ttuuus unci Itsiin ur»t
lalialt. Dosen >vir die Verse eines Dernkenen,
sinà ivir kseinâruelit, ükeiraseNt uiià be^Iüelct,
unâ vir kru^sii uns, îvss es àsiui ssi, àss KÌQ
xutss Keàiàt susinackt. Ls ist sbsii 6!s
„LiàtuiiA" ; Nie Worts aus àsiu Nuuàs eiuss
tDàers tönen anclers aïs âie, âie wir Aewôàn-
lià KSrsuz sis auiinisrèii, sis sinâ vis aus-
strsî,Isu6s Xrâtts, vie drsnnsuàs XuAsIu, àis
iVërrug uuà I.isNt vsrdreitsu.

iVr voüsii icur? voi> ârsi keAuaàstsu Leriier
Wàsro sprsed.su, <1is uus vâtirsuà àieses
usrbstss mit ikrsu Deâisìitdôiuteu srtreuteu.

Da à xunâetìst einer, den wir selien von
uülisrou Weàsu Nsr lisuusu: Mz/».D list sosdsu bei ?r^uolcs eins Dsàielit-
ssrrimIuliA „LvsZes ksuerntum" ksrsus-
?«Mkvn. WN ziircì erstaunt üker Nie àt, vis
vkM sisàt, vss er sieNt uuà vis er uns àeu
olià kür àsu tisksrsii Liuu AUtAAliskisr OiuAk
Must, abssüou sr AAuî^ silàeke unâ UUAL-
Mstslte Worts brsuekt. 1>ot?à«m siuà sis

sussrisseu, Aì>AsvoAeu, uuà Icoinss stelit xu-
MiK ÜA. Vlismouà virà ksstrsiteu Icoimeii,
^38 der Dieldter die Vleistersäakt errungenist vislss, vss sr sskrsibt, virlct Icur^ve^
"klassiseli".

Kivm Lânsiter text uns ssinen LrstlinA
K- r '"àn Stunöen« ^rsnàs> auk äsn
z.'ìâsrtiseà. Visio ssinsr Leàiàts tönen vis
- e ociisn, vis I^ieâer, AusN Venn sis nislil
vmporôgz'î worden sind. Lâneiter ^eìit noelì

UWsâeàvertsr als kd^n an 6is Welt kernn,
js ^^ui^sr ksvusst; er suskt inskr âsn
ijj^àsn nlg (Zig OinAS, unà vo sr Din^s

iasntst, vsrmsnsckliekt sr sis. ltr soksut

unâ sinAt uncl kinàkt ülisrnli Zns Dute unà
Leîiâns, Auà vo man ss in cisr Itost clsr^eit
niskt ksAsktst.

Der dritte iin Dnnde ist wieder ein jnn^er
Diäter, //s/cêor /<ü//sr. .ìusk sr kesekenkt uns
mit einem lîlrstlinZsvsrk, dem Lànâoksn „Vom
einen xum andern" ^Den^Verla^, Deri^). IVüDer
ist von AAN? sndersr àt gis seine keiden vorker
ervsdntsn lîoUe^sn. kei ikm vird kükldsr,
wie er rnit der ^elt nnd mit siek selber rin^t.
Dm VVsìirìreit rinAt er, nnd nm die Dorm,
sie /.n verlDinden. Deielit liad er es nielrt und
mgctit er es siek niokt, sr suvkt siek im (iksos
unserer Xeitiöuke ^ursekttukindsn, und in Karte,
mgnnlick-knspps Vorm TU prägen, vss sr er-
konnt kat. lim das IlerAekrgskte in Wort und
knrm kümmert sr sick nickt, ikn drängt es
naek neuem Ausdruck. NsssAsbend kür ikn ist
die Ländi^unA ssiner Keidsnsekskt, die in der
LdrenAe der dewnsst Aewollten l^orm ^sîan^en
vird. Darum bsstskt ksi Xükksr die kleiZunA
?.um Lonett, dessen DeZein sr jedoek niokt
strsnZ innskält: sein Dreikeitsdedürknis ist ÜU

Zrnss. Man kat kei dem Oiekter immer vieder
dsn Lindrusk, sr ssi der grossen Dests sbkold
und suAleick im tirunds sin ?gtketiksr. Darum
virken seine Drä^unAsn vis DammsrsekIZAs,
auck vsnn die ?öne 2art und rsin tönen.
Dass unserer Heimat immer wieder Dvriker
ervaoksen, der Dsimat mit dem Karten Loden
und. den Zsküklsverkaktsnsn Menseken, das er-
mutÍAt uns, dssondsrs in leiten, vis der
^et?.ÌAen, da man ^landen Iconnts, der 3inn
des kskens erseköpke sick im Lporttàeieken
und pk^sisekcn Leistungen, und der Li^sps
sei wieliD^er als der Deist.

Im VerkaZ L'ani /daupt sind Land s und 6

der keraer Heimstbüeker ersckiensn. In
Land 5 orxàkît uns <?krk«k'an Kuk-i üker „vss
alte ksnâzerîLkt Stärnedärz". Dinkükrsnd sr-
klärt er in gnskükrücker Weise, voksr der
I^ame stammt nnd welelie Delnete es nmkasst.

?.Iit i^usnakme vom Dinmental kinäst man
nirgends so viele nnd seliöne Danten ans alter
2eit vis gerade im Laodgsrickt Stärnsdärg.
^vsr stammen die ältesten aus dem 17. dakr-
kundsrt — ältere sind leider keine mekr vor-

kandsn —> doek keveisen diese, dass die gan?.e
Hegend von eine» Woklstand aukvies,
wie er nur in De^enden dingender Dandwirt-
sekakt mögliek var. iVn Iland vieler lZilder und
reielìer Illustrationen wird der Deser in die
Lokönksid dieser liegend eingskükrt.

Land k vidmst Dr. Walicr Daedrac/l dem
8e!ivar?«nburgerlanik das, abseits vom Wege,
lange unter grosser il.rmut ?.u leiden katts.
Die l'atsael^s, dass es akweekslnnAsweise
Zweien Derren, nämliek den Dreidur^ern nnd
den Dernern, dienen musste, liess lceinen ^Volìl-
stand anklcommen. Immerliin llalDen sieli aueli
dord eine grössere ^.nxalil selröner und interes-
sanier Lauten erkalten und die Leiekkaltigkeit
des dortigen volkskundlioken Materials ko-
geistert jeden Deimatkreund.

àck diese beiden Lände sind viederum ein
reiekvr Loitrag unserer Ideimatgssekiokte,
der allen Lrsundsn ksimatlicksr ^rt varm
embolden werden !<ann.

Lrk« /tnìg/îê.' „vir selber treu". Loman.
Dnmanitas-Verlag, ^nrietì.
Dieses Wort aus Lkskespsarss Hamlet dient

Lrie lvnigkts grossem Degsnvartsroman nickt
nur äusserliek?um îitsl. Ls kükrt auck niokt
nur mitten in das Hauptproblem des Werkes:
denn inneren Xampk um LevisSenskrsikeit und
Vsrantvortung in einer Welt, in der das Litten-
gebot der Ltunde niit dem Zeitlosen Debot des
Dortens in unlösbarem Konklikt stskt. Viel-
mekr dark damit der Dickter seinen Helden
Llive dsn im Lrnstkall unbedsnkliek
tapksren, in dsn Xampkpaussn unerbittlick
grübelnden Loldaten — kükn mit einer der
grössten Destsltsn der Weltliteratur in eine
Deilie stellen.

Lin Aeitdokumsn i, das veit über den Lakmen
der konkreten, msisterkakt gesckilderten He-
scksknisss kinsus an die tisksten, allmensek-
lieben Lroblems der Dsgenvàrt rükrt.

Dem genialen Lckriktsteller Lric Xnigkt ist
damit ein gan?: grosser Wurk gelungen; sr var
beruken, diesen Loman ?u sckrsiken, veil sr
doi on^liselion nn6 kanadischen Dinhcilcn in
Lrankrsiek vieles selbst miterlebt kat.
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